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Dietz Bering

Rittmeister der Reserve Bernhard Weiß;

zur Biographie eines preußischen Juden.

Den Polizeipräsidenten flicht die Nachwelt keine Kränze. Selbst der rückhaltloseste Verehrer Preußens mag kein Loblied anstimmen. Er rühmt lieber „die Ordnung" und läßt eben den getrost der Vergessen​heit anheimfallen, der sie aufrecht hielt. Wie weise, je​ne Personen zu eskamotieren, deren berufseigene Handlungsstrenge unweigerlich die Frage nach dem Sinn dieser Ordnung provoziert. Die Linken brauchen kein Versteckspiel. Für sie stehen die Polizeipräsiden​ten da als Symbole der Klassengewalt, Zörgiebel zum Beispiel. Der Berliner „Blut-Mai" 1929 — sein Werk! Mitleid mit den vom kapitalistischen System gedun​genen „Henkern" — eine zu subtile Regung während des Barrikadenkampfes. Den Liberalen bringen die Notwendigkeiten der Polizei einen Knick ins optimi​stische „laissez faire". Sie wollen Schutz gegen die typischen Gefahren einer Ordnungsmacht. Es gibt da wahrlich kein effektvolleres Mittel als häufiges Zitie​ren jenes Satzes, der wie kein zweiter wilhelminische Obrigkeitsvorstellungen entlarvt. 

Traugott von Jagow, Berliner Polizeichef 1909 bis 1916: „Die Straße dient ausschließlich dem Verkehr. Ich warne Neugierige!" Die Polizeipräsidenten also — notwendig und unge​liebt, dem historischen Gedächtnis eine Belastung. Verlangt nun die historische Gerechtigkeit, ausge​rechnet im Preußenjahr (1981) an einen Mann zu erinnern, der sogar nur Vizepräsident war und Jude dazu, dann potenzieren sich die Probleme: polizeiliche Ord​nungsmacht, Preußentum, Judentum — eine Konfigu​ration, die so einzigartig ist wie ihre Durchleuchtung fruchtbar. Vor dreißig Jahren, am 29. Juli 1951, starb im Londoner Exil Bernhard Weiß, promovierter Jurist, Berliner Polizeivizepräsident von 1927 bis 1932, der Hauptgegner Joseph Goebbels' während der „Kampf​zeit". 

Auf dem Totenbett schrieb er einige „Winke für meine Beisetzung". „Wenn ein Rabbiner am Grabe sprechen soll, dann nur einer, der meinen unvergleich​lichen Vater und meine gute Mutter kannte, das heißt Baeck oder Warschauer... Die Rede soll nicht auf ei​nen Trauerton gestimmt sein. Ich gehe fröhlich in den Tod, mit Gottvertrauen ... Ein herrliches reiches, glückliches und erfülltes, gesegnetes Leben ist zu En​de gegangen ... Auch die etwaige Musik soll nicht an die Tränendrüsen appellieren. Nicht Sentimentales, sondern etwas Herbes, Aufbauendes wie ,Ich hatt' ei​nen Kameraden'!" 

Ein unfaßlicher Text, wenn man die Biographie des Verfassers kennt, ein aufschlußrei​cher, wenn man die Kräfte aufspüren will, die aus ei​nem Leben von Scheitern und Verfolgung dennoch ein „glückliches und erfülltes" machen konnten.

Eine außergewöhnliche Karriere


Bernhard Weiß wurde 1880 in eine wohlhabende jüdi​sche Familie Berlins geboren. Als Ältester bekam er denselben Vornamen wie der Großvater, der Arzt ge​wesen war. Bernhard wuchs in einer streng jüdischen Atmosphäre auf. Der Vater war Vorsteher in der libera​len jüdischen {147} Gemeinde, die die Mitte zwischen starrer Orthodoxie und reformistischer Aufweichung hielt. Bernhard besuchte das Französische Gymnasi​um und studierte anschließend Jura. Weltanschau​lich stand er damals schon dem ,,Central-Verein deut​scher Staatsbürger jüdischen Glaubens" nahe. Diese Organisation vertrat über die Hälfte der etwa 600.000 deutschen Juden. Der Vereinszweck war im Paragra​phen 1 der Satzung so ausformuliert, daß er den Assi​milationswilligen Leitlinie sein konnte; man wollte die gläubigen Juden ,,in der tatkräftigen Wahrung ihrer staatsbürgerlichen und gesellschaftlichen Gleichstel​lung sowie in der unbeirrbaren Pflege deutscher Ge​sinnung bestärken".


Tatsächlich tat der Kampf um Gleichstellung in Preu​ßen not. Die Verfassung gab ihnen zwar gleiche Rech​te, aber den Universitäten, der höheren Verwaltung und vor allem dem Offizierkorps gelang es, ungetaufte Juden dennoch draußen zu halten. 

Bernhard Weiß wich nach Bayern aus und wurde da tatsächlich Re​serveoffizier und Amtsrichter. Im Ersten Weltkrieg stieg er dann zum Rittmeister auf und bekam wegen besonderer Tapferkeit das EK l — schon dies eine au​ßergewöhnliche Karriere. Im Mai 1916 jedoch kam es zu einem unerhörten Avancement: Der letzte könig​lich-preußische Innenminister, Bill Drews, willens, die preußische Verwaltung auf liberalere Basis zu stellen, suchte zu diesem Zweck „den besten Mann" und be​rief dann als ersten ungetauften Juden Bernhard Weiß im Sommer 1918 ins Innenministerium. Weiß war zuerst stellvertretender Chef der Kripo und leitete dann von 1919 bis 1924 die berühmte Abteilung IA, die Politische Polizei.


So wurde der einem demokratischen Liberalismus zu​neigende Weiß von Amts wegen zum Verteidiger der jungen Republik gegen rechte und linke Radikale. Er wußte sehr wohl, daß die Polizei erst selbst auf den neuen Staat hin erzogen werden mußte. Am 14. Juli 1920 kam es zu einem bezeichnenden Vorfall: Die französische Botschaft hißte zum Nationalfeiertag die Trikolore. Weiß befürchtete Provokationen und be​fahl strenge Bewachung. Eine Stunde später war die Fahne von Demonstranten heruntergerissen und in den Staub getreten. Dem Kommandeur machte Weiß jetzt Vorhaltungen und erhielt die klassische Antwort:


„Niemals können Sie von einem deutschen Offizier verlangen, die französische Fahne zu schützen!" Ge​nau das aber verlangte Weiß und setzte es auch durch.


Der neue Staat hatte seine neuen Erfordernisse, und der Leiter der Politischen Polizei identifizierte sich, wie viele Juden, mit beidem vollkommen. Sein rastlo​ser Einsatz ließ ihn 1926 zum Chef der Kripo aufsteigen. 1927 wurde er dann Vizepräsident der größten preußischen Behörde, Vorgesetzter von 22.000 Mann. Jetzt hatte Weiß weitgehende Möglichkeiten, die bei​den Hauptbeziehungsebenen der Polizei neu zu ord​nen: Das Verhältnis zur Bevölkerung stellte er auf eine demokratiewürdige Basis. Zusammen mit den Präsi​denten Zörgiebel, Brzesinski, dem Kommandeur der Schutzpolizei Magnus Heimannsberg und Ferdinand Friedensburg entwickelte er das Konzept vom ,,Helfer und Freund", so daß wilhelminische Obrigkeitsvor​stellungen schwanden. 

Über das Verhältnis der {148} Polizei zum Staat schrieb er ein ausführliches Buch, in dem er Grundsätze festschrieb, die, in die Tat umge​setzt, aus der preußischen Polizei die sicherste Schutzmacht der Demokratie werden ließen: „Ehrli​ches Bekunden positiver Staatsgesinnung unter Ab​lehnung parteipolitischer Gesichtspunkte, zielbewuß​te Sicherung des bestehenden Staates durch Mittel des Rechts ... ein besonderes Maß von Zurückhaltung, um auch den Anschein zu vermeiden, daß die Polizei​beamten Diener einer Partei, statt Diener der Gesamt​heit seien."

Das Wesen des preußischen Staates


Die Preußendiskussion hat die Ohren für eine solche Diktion geöffnet. Jeder Begriff ein Stichwort für die al​lerorten apostrophierten „sekundären Tugenden" der Preußen. Die disparaten Stimmen der Deuter fin​den sich denn auch zum Unisono zusammen: Die Ju​den waren Preußennarren. Freilich, keiner erklärt wa​rum. Es muß eine Wahlverwandtschaft, einen ver​deckten Gleichklang des Wesens gegeben haben. Das Wesen des preußischen Staates in der glänzen​den Definition Arno Lubos: „Preußen charakterisierte sich dadurch, daß es — im Gegensatz zu den stam​mesgebundenen Ländern — staatsbildende ... Maxi​men hervorbringen mußte und nur durch diese exi​stent war, daß es eine nie verleugnete Differenziertheit besaß und als Gegengewicht ein besonders dra​stisches Obrigkeitsprinzip entwickelte. Es gab kein preußisches Volkstum, keinen leitbildhaften Vorgang eines ,Kernland’-Volkstums, keinen einheitlichen Dialekt... Das Vielartige konnte gerade als das Wesentli​che angesehen werden."


Die Preußen — später Deutschland — abverlangte „Integrationsleistung" war die Chance der jüdischen Gemeinschaft. Und die Juden ihrerseits? Sie waren selber an Integrationsleistungen gewöhnt, wurde doch die Judenheit — trotz ihrer verschiedenen Aus​prägungen in verschiedenen Ländern — von ihnen als religiöse oder gar noch weitergehende Einheit emp​funden, ganz zu schweigen von der Integrationslei​stung, die jedem in der Diaspora lebenden abverlangt ist. 

Und überdies: „Pflichterfüllung", „Gesetzestreue" — waren das nicht auch Kernbegriffe des Juden​tums? Was Wunder, daß die Juden eine Verwandt​schaft spürten und sich — als die Hoffnung auf Rück​kehr nach Israel schwand — ans preußische Deutsch​land klammerten. In solch tiefen Schichten waren die außerordentlichen Kräfte verwurzelt, die Bernhard Weiß mobilisieren konnte, als die Nationalsozialisten sich anschickten, die Reichshauptstadt zu erobern.

Auftritt des Antipoden


Am 9. November 1926 war auf dem Potsdamer Bahn​hof, aus Elberfeld kommend, ein schmaler, junger Mann aus dem Zug gestiegen, im Gehen zwar durch einen Klumpfuß behindert, im Reden aber von uner​hörter Behendigkeit: Dr. Joseph Goebbels. Der brach​te das kleine, zerstrittene Häufchen Berliner National​sozialisten (137 Stimmen bei der Stadtverordneten​wahl 1925) mit ganz neuen Methoden „auf zack". 

{150} 
Er prügelte sich ins Bewußtsein der Berliner, indem er  den Kommunisten Saalschlacht auf Saalschlacht lie​ferte. Die Polizei war notwendig mit von der Partie, und Goebbels witterte die grandiose dramatische Konstellation: Da war er — der Jude Bernhard Weiß, preußisch bis in die Knochen, noch vom König in den Staatsdienst berufen, aus wohlhabendem Hause, sei​ner Religion ergeben, offen zu seiner jüdischen Ab​kunft stehend, dekorierter Frontoffizier, Chef der Ord​nungsmacht — kurz: „das" Opfer; sich selbst, den An​tipoden, sah Goebbels sicher nicht, wohl aber sahen viele Berliner in ihm den ungermanischen dunkelhäu​tigen ,,Savonarola", den Behinderten, aus kleinen Ver​hältnissen, den religiösen Apostaten, den rhetorisch-gestischen Emphatiker — kurz: ,,die" Gegner standen sich gegenüber.
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Goebbels hatte einen perfiden Einfall, um Weiß zu treffen und als Juden an den Pranger zu bringen: „Isidor" nannte er ihn höhnisch, wohl wissend, daß jedes Kind von der magischen Kraft des Namens schon im „Rumpelstilzchen" hört. Er brauchte also nicht auf gebildete Zuhörer zu warten, die — wie er, der studier​te Germanist — Goethes berühmten Satz kannten:


„Der Eigenname eines Menschen ist nicht etwa wie ein Mantel, der bloß um ihn herumhängt, sondern ... die Haut selbst, ihm über und über angewachsen, an der man nicht schaben und schinden darf, ohne ihn selbst zu verletzen." Nun kam es Goebbels aber just aufs Schinden an, und darum begann er Leitartikel im Angriff so: „Wieso? Isidor? Jawohl, Isidor! Ich wag's mit Sinnen. Ich breche den Bann. Im feigen Schutz der Immunität nenne ich das Kind beim Namen, Isidor! Das O ist ganz lang zu ziehen und das R zu rollen, dann klingt dieser Name wider von unaussprechlicher Süße und Kraft. Das Geschenk des Ostens! Das Ange​binde der Sonnengöttin! So ähnlich müßte die Über​setzung ins Deutsche lauten."


Was hier jeder Redliche spürt, können Sprachwissen​schaftler genau erklären: diesen Gipfelpunkt abge​feimter Gemeinheit. Namen, als Indentifikationsmarken des Individuum ineffabile, sind gleichwohl einem gemeinschaftseigenen „Namensschatz" entnom​men. Ihren Rang kann man in zweifacher Weise zer​stören, einmal durch den Nachweis, daß sie fernab vom sprachlich in der Gemeinschaft Gängigen liegen; „Isidooorrr", zum anderen durch die Aufdeckung ei​ner trivialisierenden Etymologie: „Geschenk der Isis". Das eine dient der Markierung des Fremden, des Ju​den, das andere seiner Entlarvung. Goebbels tut gleich beides und allerorten obendrein: keine Ausga​be des Angriff ohne antisemitische Isidor-Karikaturen — alsbald im „Buch Isidor" gesammelt und unter die Leute gebracht; kein Parteifest ohne die symboli​sche Verbrennung einer „Isidor-Puppe", keine Rede ohne die übelsten Beschimpfungen.


Aus einer Rede vom 29. November 1928 im Gymna​sium an der Homuthstraße geben die Kriminalassi​stenten Schubert und Nickel eine Passage zu Proto​koll: „Kommt da so ein Jude aus Galizien mit Namen Wacholder Trompetenschleim, und nach einem Jahr hat er seinen Vornamen vertauscht und heißt ,Isidor'. Nach einem weiteren Jahr hat er auch seinen Zuna​men vertauscht und heißt ,Weiß'. Nach noch weiter ei​nigen Jahren sitzt dieser Mann im Polizeipräsidium und behauptet, er heiße ,Bernhard' mit Vornamen."

{151}
Daß den Juden eine tückische Mimikrynatur eigne — ein niederträchtigerer Scheinbeweis, wie er hier durch bloßes Namensspiel vorgegaukelt wird, ist nicht denkbar. Wenige waren entsetzt, viele Berliner lach​ten. Goebbels erreichte sein Ziel: „Wir sprechen nicht von einem korrupten Berlin oder vom Bolschewismus der Berliner Verwaltung. Nein! Wir sagen nur: Isidor Weiß! Das genügt."


Der Vizepräsident setzte sich zur Wehr und brachte Goebbels immer wieder vor Gericht. Er gewann auch einen Prozeß nach dem anderen, blieb aber doch nur zweiter Sieger. Denn Goebbels, wenn er überhaupt zu erscheinen geruhte, und seine Anwälte hatten jetzt ein Forum: Man meine mit dem Spottnamen doch bei​leibe nicht den Kläger, sondern das System! So zwang man das Gericht, Satz für Satz zu beweisen, daß mit „Isidor" doch nun tatsächlich nur der Polizei​vizepräsident gemeint sein könne. Und die Karikatur mit dem Eselskopf solle den Bernhard Weiß darstel​len? 

Goebbels' Anwalt Kamecke bestritt das ener​gisch, rügte die laxe Beweisführung, die nicht einmal ein Photo des Klägers zum Vergleich beigezogen ha​ben und verlangte, damit beim nächsten Male alles tipp-topp sei, das Erscheinen des Klägers, auf daß man dann Urbild und Abbild ausgiebig vergleichen könne.

Gegen den Raub des Namens


Der exzellente Justitiar der Polizeiabteilung, Robert M.W. Kempner, sah solche Attacken voraus und riet Weiß immer wieder, von Prozessen abzusehen. Der ließ sich aber nicht abhalten, denn zu einem takti​schen Rechtsverständnis läßt sich ein preußischer Preuße so leicht nicht bringen und schon gar nicht, wenn es sich um ein Rechtsgut handelt, das für einen jüdischen Preußen essentiell ist: Am 11. März 1812 hatten die Juden im Emanzipationsedikt Bürgerrecht erhalten unter der Bedingung, daß sie feste Vor- und Familiennamen annähmen. 

Der Vater jenes Arztes Bernhard Weiß, nach dem der Polizeivizepräsident ge​nannt worden war, muß diesen Schritt getan haben. Der Urenkel ahnte sehr wohl, daß willige Duldung ei​ner Namensberaubung der Anfang vom Ende sein mußte. Dieses Ende kam dann mit dem 1. Januar 1939, als die Nazis den Juden zwangsweise die Vorna​men „Sara" und „Israel" zudiktierten, und grausiger noch mit dem völlig namenlosen, dafür aber durchnu​merierten Tod im KZ.

Aus guten Gründen meinte Weiß also, das Symbol menschlicher Identität schützen zu müssen, und dar​um verteidigte er sich und die Republik mit letztem Einsatz. Sicher: Er war auch Vizepräsident während des „Blut-Mai". Am 1. Mai 1929 kam es zu kommuni​stischen Unruhen, in deren Verlauf 33 Menschen ums Leben kamen. Die Katastrophe aber kam zustande, weil man seinen Rat nicht befolgte: sofort durchgrei​fen, verbotene Massenversammlungen sich nicht erst bilden lassen. Das mag als Maxime passè sein, aber noch heute gilt, daß Plädoyers fürs preußische Durch​greifen nur dem anstehen, der sie nicht vergißt, wenn die Republik selber in Gefahr gerät. Sie kam später in Gefahr, vorab nur Weiß persönlich. Immer vor Ort, wurde er am 2. Juni 1928 bei einer Demonstration im Getümmel versehentlich von seinen eigenen Schupos verprügelt und mußte dann mit ansehen, wie nun die {152} SA-Bataillone durch Berlin marschierten mit maritialischem Gesang:

„Der mächtigste König in Groß-Berlin 

Das ist der Isidor Weiß. 

Doch Dr. Goebbels, der ,Oberbandit', 

Der macht ihm die Hölle schon heiß. 

Die eigene Schupo nimmt ihn sich vor 

Man hört's bis zum Brandenburger-Tor:
Er nennt sich Herr Doktor Bernhard Weiß 

Und bleibt doch der Isidor." 


Wer das im Ohr hat, kann ermessen, welcher Tapfer​keit es bedurfte, als der Vizepräsident — in Vertre​tung seines abwesenden Vorgesetzten — am 12. Mai 1932, vom Reichstagspräsidenten Lobe zu Hilfe geru​fen, an der Spitze eines Schupokommandos in den Plenarsaal kam, um vier NS-Abgeordnete festzuneh​men, die gerade einen mißliebigen Journalisten zu​sammengeschlagen hatten. Das rhythmische „Isidor"-Gröhlen der gesamten Nazi-Fraktion konnte ihn auch nicht hindern, am nächsten Morgen den prominenten Nationalsozialisten Gregor Strasser auf dem Anhalter Bahnhof festnehmen und zur persönlichen Verneh​mung ins Polizeipräsidium bringen zu lassen.


Weiß erntete für die Art des Zupackens Kritik — sogar von jüdischer Seite. Wie er sich als Jude so exponie​ren könne! In den Blättern für Deutschtum und Juden​tum gab er eine Antwort von einzigartigem Rang: „Ein in Beamtenstellung stehender Jude darf nach dieser Auffassung also die Pflichten seines Amtes nicht er​füllen, wenn er sich hierbei gegen grundsätzliche Ju​dengegner wenden muß. Die natürliche Folge: Kein Jude darf eine Staatsstellung bekleiden, die ihn in  Kollisionen mit Judengegnern führen könnte, mit an​deren Worten: Kein Jude darf Verwaltungsbeamter, Richter oder ähnliches Organ des Staatswillens wer​den." 

Ist ein glänzenderer Beweisgang denkbar, der dartut, daß die Haltung der Kritiker exakt zu dem frei​willig geführt hätte, was die Nazis wollten? Und gibt es ein eindrucksvolleres Bekenntnis zu seiner preußi​schen Wesensart als die Worte, mit denen Weiß seine Verteidigung schließt? „Je mehr man uns angreift, de​sto lebendiger und kraftvoller wollen wir aufrechten, selbstbewußten deutschen Staatsbürger jüdischen Glaubens uns zur Wehr setzen, vor allem aber sach​lich und unerschrocken für das Wohl der Volksge​meinschaft unsere Pflicht erfüllen, jeder an dem Platz, an den das Schicksal ihn gestellt hat."

Absetzung und Haft


Auch das klingt nach den bloß „sekundären" preußi​schen Tugenden. Aber am 20. Juli, als beim Papenstreich mit Preußen die letzte Zitadelle der Demokra​tie fiel, trat Weiß als einer der wenigen den Beweis an, daß sein Preußentum auch bestimmte Inhalte abdeck​te. Es ist bekannt, daß es Papen vor allem darum ging, die preußische Polizei in die Hand zu bekommen, und daß die nervlich und moralisch zerrütteten Spitzen der preußischen Regierung ihre Stühle kampflos räum​ten. Unbekannt ist bisher, welche Rolle Weiß während jener dramatischen Stunden im Polizeipräsidium spielte, die mit der Verhaftung der Polizeiführung durch ein Reichswehrkommando endete: Gegen 11 Uhr teilte der Kommandeur des ausgerufenen Not​standes, General von Rundstedt, dem {153} Polizeipräsidenten Grzesinski telephonisch mit, daß er, Weiß und Kommandeur Heimannsberg abgesetzt seien. Grze​sinski bestellte seine Abteilungsleiter für 12 Uhr zur fälligen Verabschiedung. Es war Weiß, der die Flucht in Richtung Selbstaufgabe während dieser Zeremonie stoppte: Er erinnerte Grzesinski an den Kapp-Putsch und daran, daß er der oberste Schirmherr der Verfas​sung sei; völlig unmöglich, sich einfach telephonisch absetzen zu lassen! Grzesinski, durchaus kein Duck​mäuser, ließ sich umstimmen und verlangte jetzt von Rundstedt schriftliche Legitimation.


Die schon ernannten Nachfolger trafen gegen 14 Uhr ein und brachten sie mit. Es war wiederum Weiß, der eine Amtsübergabe verhinderte. Er entdeckte, daß das Absetzungsschreiben weder ein Aktenzeichen noch ein Datum trug und so den Anforderungen exak​ter Geschäftsführung nicht entsprach. Die Herren Nachfolger wurden abgeschmettert, und erst als das Reichswehrkommando, mit Handgranaten bewaffnet, anrückte und „formale" preußische Argumente nicht mehr halfen, sprach Weiß Klartext: „Einen Verfas​sungsbruch kann selbst eine Notverordnung des Reichspräsidenten nicht rechtfertigen."


Grzesinski, Weiß und Heimannsberg wurden verhaf​tet. Beim Abmarsch, vor dem Zimmer des Präsiden​ten, kam es dann zu einer einzigartigen Szene: Der wachhabende Polizist salutierte, militärisch grüßten die Reichswehroffiziere zurück, und da fuhr der ver​haftete Weiß sie an: „Dieser Gruß gilt dem Präsiden​ten, nicht Ihnen!"


Woher nahm er diesen Schneid? Weimar war für viele Juden die große Hoffnung, endlich ,,zu Hause" zu sein; andere meinten, auf die Erfüllung der alten messianischen Idee in kommunistischen Staaten setzen zu sollen; die Zionisten kämpften für Israel; alle drei vereinigt der spezifisch jüdische Gedanke, daß „Erlö​sung" immer mit einer Gerechtigkeitsidee in politi​scher Konkretion verbunden sein müsse und daß ein spezifisch „deutscher" Fluchtweg in die reine Inner​lichkeit für Juden nicht in Frage komme.


Als sich 1933 der Staat der Ungerechtigkeit etablierte, begann für Weiß der Sturz in den Abgrund: Die SA de​molierte sofort Weiß' Wohnung. Er selber konnte sich vor Suchtrupps retten, indem er im Keller Kohlen über sich schaufeln ließ. Nach langer Irrfahrt durch Europa fand er in London ein Unterkommen, keine Heimat. Die Nazis bürgerten ihn aus.


Aber sein Deutschtum ließ er sich nicht wegnehmen, so wenig er sein Judentum weggeben wollte. Londo​ner Emigranten wissen zu berichten, wie erbittert die Debatten waren, wenn Weiß die Deutschen nicht mit den Nazis in einem Atemzug genannt haben wollte; sie erzählten von den schrillen Verwünschungen, die ihm seine unverfälscht berlinerische Mundart ein​brachte, wenn er sie in schlimmsten Kriegszeiten un​geniert durch die Londoner Busse schallen ließ. 1949 besuchte er seine Heimatstadt und trug Ernst Reuter seinen „sehnlichsten Lebenswunsch" vor: nach Ber​lin zurückzukehren.


Ende Juli 1951 verschlimmerte sich sein Gesundheits​zustand dramatisch. Er wartete gerade auf den Sani​tätswagen des Krankenhauses, als der Postbote ihm einen Brief aus Deutschland brachte. Es war die Nachricht seiner Wiedereinbürgerung.

{154}

Rolf Vogel

Wie deutsche Offiziere Juden und „Halbjuden" geholfen haben


Im Mai 1982 erschien im Verlag C.H. Beck in München ein Buch „Das andere Gesicht des Krieges — deut​sche Feldpostbriefe 1939 — 1945". Am Schluß dieses Buches befindet sich die Schilderung und Dokumen​tierung mit der Überschrift „Der Fall Jacoby". Dieser Fall Jacoby ist wohl das Erschütterndste, was die Herausgeber des Buches, Ortwin Buchbender und Reinhold Sterz, aus 50.000 Feldpostbriefen herausge​filtert haben.


In dem ersten der elf Dokumenten, die das Buch wie​dergibt, ist das Dienstleistungszeugnis vom 23. April 1920 abgedruckt. Dort heißt es: „Der Leutnant d.R. Ed​gar Jacoby gehörte vom 5. Januar 1917 bis zu seiner Verwundung in den Kämpfen bei Reims am 4. Mai 1917 als Kompanieoffizier der 12. Kompanie l.R. 84 an. Er hat sich in dieser Zeit als schneidiger Patrouillen​führer wiederholt ausgezeichnet und bewies in schwierigen Lagen hervorragende Tapferkeit und Kaltblütigkeit. Im Kameradenkreise erfreute er sich durch sein offenes Wesen und seinen gediegenen Charakter allgemeiner Beliebtheit."


1941 war Edgar Jacoby Oberleutnant und wurde spä​ter Kompanieführer der Prop-Kp. 696 in der Wehr​macht. Es sollen hier nicht die Dokumente nachge​druckt werden, die in einer tragischen Verkettung aufzeigen, wie durch Äußerungen der eigenen Schwester — als diese in Gefahr geriet — die jüdische Abstam​mung des späteren Hauptmanns Jacoby bei der NSDAP aufkam. Das tragischste Dokument dieses Falles trägt das Datum des 17. Oktober 1941. Nüch​tern, kalt wie die Texte der Judengesetzgebung, teilt das Oberkommando des Heeres dem Oberkommando der Wehrmacht WFSt/WPr (l c) mit: „Der Hauptmann d.R.z.V. Edgar Jacoby wurde gemäß Entscheid des Reichssippenamtes v. 15.10.1941 als Volljude erklärt. Gemäß o.a. Schreibens wird der Vorgang zur Kennt​nisnahme überreicht." Diese Mitteilung des Oberkom​mandos des Heeres an das Oberkommando der Wehrmacht zeigt deutlich, wie es einem Menschen erging, der als Frontoffizier des Ersten Weltkrieges in die Mühlen der Rassepolitik des Dritten Reiches geriet.

Sie hatten den größten Blutzoll im Ersten

Weltkrieg ....


Derartige Einzelheiten sind vielfach geschildert. Sie zeigen die eine Seite, den verheerenden Untergang je​ner Menschen, von denen 12.000 im Ersten Weltkrieg gefallen sind, deren Familien aber unter Hitler nicht mehr wert waren zu leben.


Es gab aber auch ein anderes Deutschland zur Zeit Hitlers. Ich habe einige Fälle, die dieses belegen, in meinem Buch: „Ein Stück von uns — Deutsche Juden in deutschen Armeen 1813 — 1976"1, geschildert. 

{159}
Zu​vor aber noch die „offizielle" Linie. Bereits am 27. Mai 1933 ordnete der damalige Reichswehrminister von Blomberg die Verwirklichung des „Gesetzes zur Wie​derherstellung des Berufsbeamtentums" vom 7. April 1933 in seinem Amtsbereich an. Der sogenannte „Arierparagraph" dieses Gesetzes konnte damals noch nicht auf die Soldaten, sondern nur auf die Be​amten, Angestellten und Arbeiter im Bereich des Be​rufsheeres, der Reichswehr, angewendet werden.
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Betr.: Behandlung jiidifher Mijdlinge in der Wehrmadyt

Der Fiihrer unb Dbexfte Befehidhaber ber Wehrmadyt hat nadhitehende Entideidung getroffen:

1. 50%,ige jabijde Mifdylinge oder E!Rd'nntr, bie mit 50°/igen jiibifhen Mijchlingen ober Jiibinmen
verbeizatet find, find je nad Cebensalter (§§ 10 und 11 ded W) der Erfapreferve I byw. der Lande
webr IT gu dberfdyceiben, jebod) mit bem jeweiligen Quiay »n. 3 v.« (nidit gu vermenben), um fie
von den fibrigen Wehrpfliditigen diefer Rategorien grundfaglichy gu unterideiden.

Yuggenommen bleiben Bierven bie Offiziere; bie auj Grund ber Siprerentideibung (ORT
— WZ (II)}J — Rr. 651/39 vom 13.3.39) in ber Sriedendmehrmadyt verblieben find.

n befonbers gelagerten Fallen behdlt fidh ber Jithrer Audnafuen vor, die itber DKW gu
beantragen find.

. 25%,ige Rifdlinge und Wehrmadjtangehdrige, bie mit 25%igen Mifdilingen berheivatet find,
verbleiben in der Wehrmadyt und dnmen wihrend ded Krieged audnahmamweife beforbert und ald
Borgefeite veroendet werden, wenn eine, befonbere BVervdbrung erwiefen ift.

Yufierbem fonnen ehemalige Unteroffiziere, Beamte unbd Offigiere, die 25%ige Mifdlinge find,
obex foldye, bie mit 25°)4igen Mifdilingen verfeivatet find, bei ausreidiender Begriinbung wibrend
bed Rricged in ber Webhrmadyt vermenbet werben.

Feber Befdrberungs: byw. Wiebercinftellungdantrag ift bem Fihrer fiber ORI jur Entjdeibung.
vorjulegen.

Um Befdyeunigte Durdifihrung der angeordneten Mafnahmen fidersufiellen, wivh um umgehenbe

Belanntgabe vorjtehenber Berfiigung gebeten.

Dic BVerfiiqungen OKW Nr. 190/40J (L c) vom 16.1.40 und OR MNr. 280/40 T (Ic) bom

20, 1. 10, kegtere mit Yusnabme ber fiir Freimaurer geltenden BVeftimmungen, werben Hiermit auf

gchoben.

n

Der Ghef des Oberkommandos der Wehrmadt
Keitel

(BA-MA, RH 15/186;
ehem. H 37/222)

Berlin, ben 8. April 1940

Oberkommando des Heeres
91r. 6840/41 g. PA 2 (I6)

Geheim)

Borftehende Berfligung wird ermeut befanntgegeben.
A. Begriffebeftimmungen der Ritrnberger Gefefse:
a) Sube (bin) ift, wer von mindeftens 3 der Raffe nady voljiidifden Grofieliern abfammt.
A8 Sube (Vidin) gift auh der von 2 volljfibijdien Grofeltern abft be flaats.
angeborige jibijde Mifdling,
ber am 14.11.35 ber jiidifden Religiondgemeinfdiaft angebdrt hat obex banady in fie
aufgenommen wurbe,
ber am 14. 11, 35 mit cinem Subden (0din) verfeiratet war obex banady fid) mit eimem
foldyen vexbeiratete.
b) 50%iger jibifder Mifdiling ift, wer von 2 ber Raffe nady volljildifdyen Orofielternicifen
abftammt, fofern et nidyt nadh Abfap a) alé Jube gilt.
¢) 25%iger jllbijder Mifdling ift, wer von 1 ber Rafje nady volijidifdyem Grofelternteil
abftammt,
Gin Grofelternteil gilt alé volliidifd), wenn ex von taffifd) volljiidijdhen Cltern abftamme
ober ber jiibifden Religiondgemeinfdiaft gu irgenbeiner Jeit angehort Hat.

=

Radyiveid ber Abftammung:

Der Nadyweis der Abffammung beim Truppenteil (Dienftficlle) ift von fdmtliden Wehrmadyt-
angedorigen burdy Abgabe bev als Mufter beigefigten piiidtgemagen Crfldrung g fibren, foweit
e nidyt durd) Borlage von Urfunben exbradyt wivd.

MWenn ber Nadimeis bidher nody nidht gefibrt jein follte, ift dies nadygubolen; in Qutunft ift bie
vorgejdjriebene Nadyocizerfldrung beveits bei den Erfaptruppenteilen von jedem neuingeftellten
Refruten gu forbern.

Diefe Erflarungeit find nady der Entlaffung bded Betreffenden mit den dienfiliden Vexjonal-
papieren ber guftandigen MWehrerfagbdienitftelle ju iberfenben, weldye bie lberpritung biefer Angaben
an $anbd der vorgefdyriebenen Uttunben veranlaft und bie Ridytigkeit beftdrigt.

Wird bie Ertdrung afd unviditiq feftgeftelit, fo ift gegen den Betveffenden burdy bie juftanbige
Dienftitelle (Truppenteil) Tatberidt eingureidien (vgl. legter Abfap des beigefiigten Mufters).

o

RQuidge gu der Berfligung bes OKL:

Su 1: a) Collte feftgeftellt werben, daf fidh nody 50%ige jibijche Mifdhlinge ober Wehrmadyts
angebarige, die mit 50%,igen jibijden Mijdlingen ober mit Jidinnen verheiratet finb,
im aftiven Webrbienft befinden, fo find biefe unvergigiidy — beim Feldheer fber den
juftanbigen Crfal-Truppenteil — gemdh § 24 (2) b WG in bad Beurlaubtenverhltnis
3u entlaffen.

Fiiv 50%ige fiidifde Mifdjlinge ober Wehrmaditangehirige, bie mit 50%,iaen jibifdyen
Mijdlingen verheiratet find, onnen von ben Difziplinarvorpefepien itber bie Divifionen
unmittelbar dem ORKG (DA 2) Antrdge auf Belaffung im aftiven Webrdienft vor:
aclegt werden, falld fidy die Betveffenben burd) Hervorragende Tapferfeit unbd BVetoeife
folbatifder Einjapbercitidaft im RKriege befonderd bewdbrt unb eine Audjeidnung bded
Dritten Reidjed (vor allem € &, Sturmabseiden, Benwunbetenabgeichen ober Rriend.
perbienfifreny) exbalten fiaben. Bis jur Cntideibung diefer Antrige ift ber betreffende
Wehrmadhtangehsrige im aftiven Wehrbienft gu belfafjen.

Unter ben gleidhen Borausfesungen fann von bem lepten Difziplinarvovgefepten bie
Wictereinfiellung berartiger Wehrmadytangehdriger beantragt werben, fall8 die Ent.
laffung bereitd erfolgt ift. Cntlaffene Wehrmaditangehorige biefer Hrt, bie ben vor-
ficbenben BVebingungen entfpredien, tonnen aud) felbft bei ten guftindigen Wehrerfap.

=
=

Berlin, ben 16, Suli 1041
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[image: image4.png]Dienftitellen ihre Wiebeveinjtellung beantragen. Derartige Antvdge find iber bie Wehrs
freisfommandos bem DR (PA 2) vorjulegen unb werben von diefem in der Regel dem
julet guftandigen Difiplinarvorgefehten gur Stellungnahme und Ergdngung der Anlagen
Jugeleitet.

Su 2: a) Wehrmadtangehdrige im Mannfdaftdrang, bdie felbft ober deren Ehefrauen 25%ige

jibijde Mifdlinge find, verbleiben, forweit fie bereitd eingejogen find, im Heere. Webhr-
pfliditige biefer Art find audy weiterhin jum aftiven Wehrbdienft einguberufen.

b) Offiieve, Wehrmadhtbeamte und Untexoffigicre biefer Art, bie bereitd im altiven Wehr.
bienft ftehen, tonnen im Falle ihrer Eignung flie die Dauer bed RKrieges ald8 Vorgejepte
weitervertoendet werben; Offtjiere und Wehrmadytbeamte find — foweit fie aber
45 Jabre aft find -~ auf Kriegdbauer »3. V.« zu fellen.

c) Die Genehmigung gur Beforberung von Wehrmaditangehorigen biefer Art jum Unter.
offizier ober ju hoheren Dienftgraden ift bet befonderer Bewdhrung von den Difjiplinar.
vorgefesten iiber bic Divifionen unmittelbar beim ORHS (PA 2) ju beantragen.

d) Wiebereinftellungsantrdge fitr entlaffene efemalige Offiziere, Wehrmadytbeamte und
Untevoffiziere, die felbft obev teren Ehefrauen 25°%ige jidifde Mifdlinge find, fonnen
bei ausreidender Veqriindung von ben Webrevjapdienftiiellen iiber bie TWephrfreis
fommanbod dem ORH (TPA 2) vorgelegt werben.

¢} Die Genehmigung jur HSeivat mit 25%iqen fidifden Mijdlingen wird Solbaten, bie
Borgefepte find, nur in Anenahmefdllen exteilt; devartige Antrdge find bei audreidenber
Begriindbung von fen Tiijmlinaroorgeiesten tiber die Tivifionen unmittelbar bem ORS
(A 2) vorjulegen. Tie Seivatdqenebmigung fiiv alle abrigen Soldaten cuteilt in jolden
Fatlen der gemdp Heivatéordnung juftindige Difiplinarvorgejepte.

D. ®en Untragen gu 1b), 2¢), 2d) und 2¢), die vom Fihrer und Oberfien BVefehidhaber der Welhes
madyt entidyieden terden, find beigufiigen:

[

oW

® N e

. Qebendlauf,
. je 1 Qidytbild bed betreffenden Webrmaditangehbrigen ober deffen nidht beutfdhblittiger Ehe-

frau von born und von bex Seite,

beglaubigter Kriegdftammrollen. oder Wehrpaausdjug,

cingehende Beurteifung durd) den legten Difziplinarvorgefelsten unter befonbderer Enmdhnung
ber Jeinbbervdhrung,

RNadyweis iiber verliehene Audzeidnungen bed Dritten Reidhes,

gegebenenfalls Nadyweid iiber befondere BVerbienfte um bdie Bemwegung und im Fivilleben,
Nadyroeis ber Abftammung bid ju den 4 Grofeltern,

Crfldrung, ob bdie jiidijde BVevmwandtidaft nody lebt und in weldem Berhaltnid der Betreffende
u ibr ftebt.

E. Die aufgehobenen Berfiigungen ORT Nr.190/40 J (T c) vom 18.1.40 und Rr. 280/40 3 (I ¢)
vom 20. 1. 40 wuvben in ben SM. 1940 Nr. 267 und MNr. 268 befanntgegeben.
Die Berfiigung OKW — WZIIJT — Rr. 651/39 vom 13. 3. 39 wurbe nidht verofentlidst.

F. ®ie Verflgung ORS Nr. 2761/40 g PA2 (Lc) vom 20.4.40 (bidherige Jufdige ju O
MNe. 524710 aeh. M3.12110 — 20J (Te) vom 8. 4. 40) tritt Hievmit aufier Rvaft. SM. 1940
ARr. 8149 und SWM. 1940 RNr. 998 find ju ftreiden.

A Felbbeer: Gemig Sonberverteiler big ju den Rompanien.
B. @riagbeer: Jur Berteilung bid ju den KRompanien und LWehrmelbedmtern.
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3.9
Keitel
Berteiler:

{Bi-bA, RH 15/186;
chew H 37/222)

Borrat.

Allgemeine Heeresmitteilungen Nr. 11/1944 (hrsg. v. 0.K.H.)

593. Auszeichnung von jiidischen Mischlingen
L Grades mit dem Kriegsverdienstkreuz
oder mit anderen Orden und Ehrenzeichen.

Verleihungen von Kriegsverdienstkreuzen und
sonstigen Orden und Ehrenzeichen an jidische
Mischlinge I. Grades und an Volksgenossen,. die
mit Juden oder jiidischen Mischlingen I. Grades
verheiratet sind, diirfen nicht vorgenommen wer-
den. Hierunter fallen nicht solche jiidische Misch-
linge 1. Grades, denen die Rechtsstellung von
Deutschbliitigen verliechen worden ist.

Bei Aufstellung von Verleithungsvorschligen ist
die entsprechende Nachpriifung sorgfiltig vorzu-
nehmen.

0.K.H,, 8.10.44
— 8042/44 — PA/P 5/1. St.
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(Wehrkreiskorm:

Az. 23 g 11/ b 2 / ) )
Nr. 5;?6 o e ezm [ Bestimmungen des Erlassea des Filhrers und Obersten Befehls-

h 2 teohbliti - habers der VWehrmacht vom 13,5.1936 und seiner Ausfithrungs-—
Batr.: Fa 8 der deutschbldtijen Avstaumun. verordnung (.Oberkormando des Heeres Nr. 2660/36 geh, PA (2)

Yerteilt nach Verteiler A III = 432 x vom 25.5.1936, verteilt mit Gen.Xdo.VII.A.K., Az. B 21 g 11 IIa
E 2 = 101 x geh, Nir, 3457 geh, v, B8.6,36).
ﬁif;g:i:ﬁ?;gh;ﬂ“ﬁaﬁg’ﬁen ot % ; Der Wachweis der Abstammung entsprechend diesen Bestimmun-
Gericht der 7., 27.Div. gen ist vor jeder Beforderung (auBer zum Oberschiitzen gemdB
u-ueb,Brigade je 1 x = 3 x

Gen.iido. VII.A.K.: Ib/Z(U) Oberkommando des Hgeres Nr. 2964/36 geh. AHA Allg vom 19.10.
11

"‘rf?'i’ Dem Grupp tfhct wody 1936, verteilt mit Gen.Kdo.VII.A.F. Az. 23 b 10 IIb Nr. 6714
A 7 "
H.Qu. | / geh, v, 26.,10.36) zu erbringen." .
111 je lx Riidteht v uleah :
facrisddit il bt Lot

Iva

IV

Ive . = 8 x

IIb u.les. = 14 x Fiir das Generalkommando

Der Chef des Gencralstabes:
= 560 x WD f

Der Chef des Heeres-lcrsonalamts hat mit Nr.46/38
PA (2) Ib geh v. 11.1.1938 verfiigt:

"Jn letzter Zeit ist es wiederholt vorgekommen, daf ihrer
aktiven Dienstpflicht geniligende Soldaten von ihren Truppen-
telilen 2u Gefreitem usw. beftrdert bzw. 2z2u Reserveoffizier-
anwirtern ernannt wurden, bevor von ihnen der Nachweis der
deutschbliitizen Abstammung einwandfrei erbracht war,

Bel der spiteren Feststellung der Abstammung dieser
Soldaten von Jjlidischem Blut muBten sie ausnahmslos als Re-
serveoffizieranwiarter gestrichen werden Ein Gnadengesuch

eines Vaters an den Piilhrer um ausnahmsweise Befreiung vom Hinchen, dm.,l’f; 34
Nachweis der deutschbliitigen Abstammung ist durch den Pilhrer < ‘I:A_';“,_‘L_
rersdnlich abschldgig beschieden worden AL 4
Auch jidische Mischlinge, denen der Fihrer und Reichs- / v 7
kanzler als verdienten Parteigenossen vor Iintritt in das ——
Heer Ausnahmen von den Arierbestimmungen zugestenden hat, W{E)

indem er ihnen durch Gnadenakt die PFahigke it, Mitglied der
Partel zu sein, zuerkannte, kinnen nicht Vorgesetzte in der
Wehrmacht werden,

PHir dic arische Abstammung aller Soldaten ga1lt der § 15
des ‘ehrzesetzes, liir Derufssoldaten aulerdem die verschérften

Bestimmungen
'/.rdr

Bundesarchiv-Militdrarchiv RH53-7/627
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[image: image6.png]abschrift)

vberkommando des He&res
Nr.?ZGS/ 43 Ag x 43 b
e

0eUsy den 15.Jull 1544

pegug: Dort.schrd. sbt.IIb -23b 10/44 vom 24.6.1944
Betr.: pefdrderung des obgfr. Georg S t 2y na, 25%iger judi-~
scher Mischling, Versshrienstufe III. zuletzt 1,/Pz.A.A.4.
all
Uberkommando der 4.’anserarmae

%u dem mit oben angezogensm Schreiben eingersichten Antrag
der 4.ranzer - Division auf Beftirderung des Obgfr. Georg
Strausyna nimmt OKH/Ag P 2 wie folgt Stellung:

Plir den Obengenannten lzuft seit Juli 1943 ein antrag auf
Deutsonblutigkeitserklirang, der jedoch vom Pihrer noch nicht
entschieden worden ist,

Vor Entscheidung dieses laafenden ,ntrages kann eine Befdr-
derung bzw. Einreiohung eines antrages auf pefrderung nicht
vorgenonzan werden,

Sollte der laufende . ntrag positiv entschieden werden, so

tdnde einer Beftrderung des St, nichts im Vege,

Im tibrigen wird aus den eingereichten Unterlagen entnommen,
dass St. noch nachtriéglich das E,K.I verliehen wurde, Dies
ist sum laufenden sntrag noch nachgemsldet worden,

Teie

gts. Unterschrift,

Oberkomnando der 4.ranserarmnes
Abs.IIb - 23 b 10 / 44

Begug: Dort.Schreiben vom 21.6.1944

Betr.; Befsrderang des Ob.Gefr.Georg Strusyna 2 ud.Mischling
Versehrtenstufe III, ebea.l./PE.acicéd ' 2 ;.T* ’

AHQu., den 28,7.1944

An

4.ranzer-pivision.

aniiegandes Schreiben dea OKH vom 15,.7.44 wird sur Kenantnis-
nahme tibersandt,
$ir dus (berkommando der Fanserarmes

1 .onlage. usr Chef des Gensralstabes
I.A.

gez., Unterschrift

Hauptaaann
.

4. Panzer-Divifton Div.Gef.Bt., dem 30.August 1944

Kommandbenr

Besug: 4.Pz.Div. Abt.IID An.Bef./44 vom 21.8.1944

Betr.: Befdrderung des Obgfr. Georg 8 t r n s, 25¢ Judischer
Mischling, Yeraehrtenstufe III, -hel.l. cAufkl.AVS. 40

Hoohverehrter Herrx Gemersl!

In der Angelegenheit S t ru s y m a' hat dax OXW/NPA
untera 10.8.44 nummehr folgendes mitgeteilt:

"Unter dem 23,6.43 legte die 4.,P3.Div. eimem E_r_cg aut
BefUrderung des OdgIr, Strusyma zum onteroffisigr yor.
AR 15.7.44 teilte ONN/Ag P2 suf das dortige Sohreiben
vom 24,6.44, mit dem eim erneuter Antrag suf Befdr-
derung des 8%, vorgelegt wurde, mit, dass &er seit
Juli 1943 lsufende Antzrag auf hut“hﬂltwm
rung fur St. vom MURrer moch nicht entsehiedem 1isS,
Das Oberkosmando der Wehrmacht hat mummehr mitgeteils,
dass der Amtrag abgelelmt ist. Rime Befirderung des
St. kamm, trotsdem $%, dér 'Wu‘o—
hSrt usd seine Dewlhrung amsrkamat’ wordem ist, sus
grundsitslichen Erwiigungen heraus misht exfelgem.
Anliegende perstmliehe Unterlagen sind dem Obgfr.
gtrusysa susustellem.”

Ieh bedaure, HeIrTm Gemeral im dieser Sashe keimes Wrftilg
melden zu kimmen.

Nit ergebensten (rtiasen verdleibe ioh mi¢
il mslerq
Merrn Genaiih) gehenmmulivy

Dondeest Sonfbe. XN RA. Niewderg

Privatbesitz Dr. G. Meyer MGFA, bereltgestellt von General der Panzer a.D. Heinrich Eberbach, ehemals Kdr 4. Panzer-Division.

Beispiel fur das vergebliche Bemthen, einem tapferen Soldaten jodischer Abstammung die verdiente Beférderung zukommen
zu lassen. ‘
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{159}
Mit Erlaß vom 28.2.1934 ordnete Reichswehrminister von Blomberg dann die sinngemäße Anwendung von § 3 des Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbe​amtentums auch auf die Soldaten an, so daß nun Offi​ziere, Unteroffiziere und Mannschaften, die nach § 3 nichtarisch waren, die Wehrmacht zu verlassen hat​ten. Das war nur der Anfang, der auf dem Befehlswe​ge der Wehrmacht gegeben wurde.


Am 8. April 1940 hat dann der Chef des Oberkomman​dos der Wehrmacht, Generaloberst Keitel, den Ge​heimbefehl erlassen, 50%-ige Mischlinge oder Män​ner, die mit 50%-igen Mischlingen oder Jüdinnen ver​heiratet waren, ebenfalls aus der Wehrmacht zu ent​lassen. Die Eintragung im Wehrpaß lautete: „n.z.v." „nicht zu verwenden", sie wurden wehrunwürdig.


Später wurden durch Verfügung des OKW in gleicher Weise die Söhne ehemals regierender Fürstenhäuser, der Hohenzollern, der Wittelsbacher und anderer, so​wie die Jesuitenpatres ebenfalls als wehrunwürdig eingereiht. Das bedeutete ständige Gefahr vor der ge​heimen Staatspolizei, Verhaftung, Deportationslager und oftmals auch den Tod.

Generale wandten sich gegen die SS-Ver​brechen

in Polen 2

Hohe Offiziere aber hatten mit Beginn des Krieges be​gonnen, einen anderen Weg zu gehen. Es sind uns die Dokumente erhalten, die zeigen, daß in Polen der Ge​neraloberst Johannes Blaskowitz sich offen gegen Gewaltakte der Geheimen Staatspolizei und der Ein​satzgruppen wandte. Am 6. Februar 1940 verfaßte er über die Untaten der SS in Polen eine Denkschrift. Blaskowitz bestätigte damals in seiner Eigenschaft als Oberbefehlshaber der deutschen Besatzungstrup​pen in Polen Todesurteile gegen SS-Leute, die an den Grausamkeiten gegen polnische Juden beteiligt wa​ren. Hitler hat diese Urteile aufgehoben, dagegen hat der Generaloberst protestiert und seine Denkschrift eingereicht. Bereits im Mai 1940 wurde Blaskowitz von seinem Posten abgelöst; im Herbst 1940 wurde ihm der Oberbefehl einer Armee im besetzten Frank​reich übertragen. Öffentlich erwähnt wurde sein Na​me erst wieder im Spätsommer 1944 im Zusammen​hang mit Rückzugskämpfen in Frankreich. Seine Denkschrift ist ein Bekenntnis zur Menschlichkeit und zur Zivilcourage. In diesem Zusammenhang muß auch der Befehlshaber im Grenzabschnitt Süd, Gene​ral der Infanterie Ulex, genannt werden, der sich am 2. Februar 1940 in der gleichen Weise und Härte ge​gen den „Unbegreiflichen Mangel menschlichen und sittlichen Empfindens" gewandt hatte, „so daß man geradezu von Vertierung sprechen kann", schrieb er in einer Stellungnahme.


Ein anderes Beispiel: Wie die SS in Polen gegen die {160} Versuche der Wehrmacht arbeitete, Juden durch Übernahme in den militärischen Arbeitsprozeß einzu​gliedern, um sie so der Vernichtung durch die SS zu entziehen, zeigt das folgende Bild:

Przemysl: Ein Beispiel von Zivilcourage 3

Am 11. August 1942 richtete die Schutzpolizeidienst​abteilung in Przemysl an den Kommandeur der Ord​nungspolizei in Krakau einen Bericht: „Am Samstag, dem 23. Juli 1942 wurde das Judenwohngebiet in Przemysl befehlsgemäß wegen einer durchzuführen​den Judenaktion durch deutsche und polnische Poli​zei abgesperrt. Der Fahrer des Lkw's der hier einge​setzten Kräfte der Kompanie, der am Sonntag, dem 24. Juli, gegen 10.30 Uhr zur Kompanie, die auf der an​deren Seite des San untergebracht ist, fahren wollte, um Lebensmittel für die eingesetzten Kräfte zu holen, meldete mir dann, daß die Brücke durch Wehrmachts​angehörige gesperrt sei. Der dort Dienst tuende Feld​webel habe ihm gesagt, daß Waffengebrauch ange​ordnet sei, und daß er schießen würde, falls er die Brücke passiere. Ich begab mich sofort zur Ortskom​mandantur und traf dort den Ortskommandanten Ma​jor Liedke an. Bemerken muß ich, daß die Ortskom​mandantur einem jüdischen Heerlager glich. 

Auch waren eine Anzahl jüdischer Ordnungsdienstmänner dort anwesend. Ohne den Grund der Brückensperrung zu kennen, machte die Situation den Eindruck auf mich, als hätten sich die Juden in den Schutz dieser Wehrmachtsdienststelle begeben. Ich fragte Herrn Major Liedke nach dem Grund der Brückensperrung, worauf er mir erklärte, daß die Brücke wegen der Ju​denaktion gesperrt sei und sich gegen die von der Po​lizei getroffenen Maßnahmen richte. Er sagte mir u.a., daß die Brücke so lange gesperrt bliebe, bis ich meine Maßnahmen gegen die Juden abbrechen würde. Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß ich hierüber nicht verfügen könne, und daß die Schutzpolizei nur einen Teilauftrag, und zwar zunächst nur die Absper​rung des Judenwohngebietes durchzuführen habe. 

Unter anderem sagte er zu mir, daß die Maßnahme der Polizei eine Sabotage der Wehrmachtarbeit bedeute. Als ich ihn fragte, wie er zu der Annahme komme, er​klärte er mir, daß die Polizei ihm durch die Aktion sei​ne Arbeiter nehme und er dann seine Aufgabe nicht mehr erfüllen könne. Ich versuchte, ihm auf Grund mir bekanntgewordener Tatsachen klarzumachen, daß es gar nicht die Absicht der die Aktion anordnenden Dienststelle sein könne, die arbeitsfähigen und ar​beitswilligen Juden umzusiedeln und er dadurch sei​ne Arbeitskräfte verlieren würde. Er fragte mich dann, ob ich ihm das versprechen könne, was ich natürlich verneinen mußte, mit dem Bemerken, daß ich hierzu kein Recht habe. Mein Eindruck war nun so, daß Ma​jor Liedke geneigt schien, die Maßnahmen abzubla​sen, da er anscheinend seiner Sorge enthoben war. Er ging dann mit mir zur Brücke, um sich mit dem Adju​tanten Oberleutnant Battel zu besprechen. Aus den nun folgenden Gesprächen konnte ich entnehmen, daß Oberleutnant Battel die Seele der ganzen Angele​genheit war. Wir gingen zusammen zur Ortskomman​dantur, wo die Angelegenheit weiter besprochen wur​de. Während, wie ich schon erwähnte, der {161} Major Liedke bereit war, die Brückensperrung aufzuheben, war bei Oberleutnant Battel ein starker Widerstand spür​bar. Ich hörte dann, wie er zu dem Major sagte, die Po​lizei habe die roten Wehrmachtausweise nicht be​rücksichtigt und da müsse schon aus Prestigegrün​den die Brückensperrung aufrechterhalten werden, damit die Polizei ihre Maßnahmen nicht weiter durch​führen könne ..."


Der Bericht endete mit dem lakonischen Satz: „Wie ich von Wachtmeistern der hiesigen Schutzpolizei er​fuhr, was auch vom Kreishauptmann und dem Stadt​kommissar bestätigt wird, soll Oberleutnant Battel als Judenfreund bekannt sein. Dem entsprechen auch meine ganzen Wahrnehmungen". Ein bezeichnendes Ereignis aus dem Zweiten Weltkrieg.

Hans Herwarth v. Bittenfeld berichtet: 4


„Juden   wurden   in   deutschen   Uniformen versteckt."


Hans Heinrich Herwarth von Bittenfeld war 1927 in das alte Auswärtige Amt an der Wilhelmstraße in Ber​lin eingetreten. „Direkt nach der Machtübernahme Hitlers 1933 ergaben sich für mich sofort große Schwierigkeiten, weil meine Großmutter jüdischer Herkunft war." Sie entstammte der bekannten Ban​kiersfamilie von Haber aus Karlsruhe. Herwarth hatte gute Freunde im Auswärtigen Amt, so daß er durch​kam. Als 1939 der Krieg begann, wurde er als Leut​nant, als Ic beim Generalkommando in Königsberg, also als Feindnachrichten- und Abwehroffizier einbe​rufen.


Im Mai 1982 erschien das Buch dieses Diplomaten, der als Staatssekretär im Bundespräsidialamt wirkte und verschiedene Botschafterposten innehatte. Der Titel des Buches: „Zwischen Hitler und Stalin — Er​lebte Zeitgeschichte 1931 — 1945". Propyläen-Verlag, Berlin.


Herwarth, der im Kriege Adjutant des Generals der Freiwilligenverbände Ernst Köstring war, hat über seine Erlebnisse in Rußland in Verbindung mit den russischen Freiwilligen einige Aufzeichnungen gemacht, die auch zu unserem Thema gehören. Er war dort dem damaligen Kommandeur des Bataillons „Bergmann" begegnet, dem damaligen Professor und Leiter des Osteuropa-Instituts der Universität Königs​berg, Theodor Oberländer. In seinem Verband hatte Oberländer die volle Gleichberechtigung zwischen dem deutschen Rahmenpersonal und den Kaukasiern seines Bataillons eingeführt, lange bevor dies für die anderen landeseigenen Verbände befohlen wurde:



„Sein Beispiel der verständnisvollen Behandlung der Kaukasier wurde von seinen Offizieren und Unteroffi​zieren nachgeahmt". Herwarth schreibt in seinem Buch auch über die Rettung von Juden durch General Köstring und Oberländer, die Glaubensjuden in Kaukasien vor der „Endlösung" retteten, indem sie erklär​ten, daß es sich hier nicht um ethnische Juden hande​le. „So gelang es Oberländer, in seiner Einheit Solda​ten zu halten, die nicht nur nach ihrem Glauben, son​dern auch ethnisch Juden waren. Diese Strategie führte dazu, daß im Kaukasus die Verluste unter den Juden sehr viel geringer waren, als in der übrigen So​wjetunion".

{162}
Über diese Vorgänge gibt es eine notariell beglaubig​te Erklärung aus San Miguel, Provinz Buenos Aires, wo der ehemalige Unteroffizier der Deutschen Wehr​macht (Einheit „Bergmann") diese gleichen Dinge be​zeugt.

Der chassidische Oberrabbiner Joseph J. Schneerson wurde von Abwehroffizieren 1939 aus Warschau gerettet 5.

Als der Zweite Weltkrieg nur noch Minuten vom Zu​stand des Friedens getrennt war, eilte der General​konsul der Vereinigten Staaten von Amerika in Berlin, Geist, zu dem ihm aus Verhandlungen über die Aus​wanderung jüdischer Deutscher bekannten damali​gen Ministerialdirektor Helmut Wohlthat, um ihm die Bitte des Weißen Hauses vorzutragen, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, den chassidischen Oberrabbi​ner Joseph J. Schneerson aus Warschau heraus ins neutrale Ausland in Sicherheit zu bringen.

Als Generalkonsul Geist Herrn Wohlthat diese Bitte vorgetragen hatte, sah dieser die fast völlige Aus​sichtslosigkeit seines Auftrages. Wohlthat sah nur eine Möglichkeit. Er nahm den Weg zu Admiral Canaris, den er gut kannte. Er besprach mit dem Chef der deut​schen Abwehr diese Frage. Canaris stellte ihm eben​falls die Schwierigkeit einer speziellen derartigen Ak​tion vor Augen. Aber er ließ den damaligen Major Horatzek zu sich kommen und beauftragte ihn mit dieser delikaten Mission. 

Als zweiter Offizier wurde ein Ma​jor Bloch bestimmt, der selbst jüdischer Herkunft war. Diese beiden Offiziere fuhren mit den Spitzen der  auf Warschau vorrückenden deutschen Truppen und versuchten mit den Vorausabteilungen, und somit als erste, in die polnische Hauptstadt zu kommen. Über Generalkonsul Geist und Helmut Wohlthat hatten sie auch Erkennungsmerkmale für die Juden in War​schau ausgemacht, um Oberrabbiner Schneerson zu erreichen. Die Aktion lief mit großer Präzision ab. Sie brachten Rabbiner Schneerson nicht nur aus War​schau heraus, sondern übergaben ihn an einer neutra​len Grenze, deren es ja noch einige um Deutschland gab, den dortigen amerikanischen Konsularbehörden. Tausende seiner Anhänger empfingen den Oberrabbiner im Hafen von New York, als er dort kurze Zeit später eintraf. Oberstleutnant Horatzek wirkte dann weiter für die Abwehr in Warschau, Major Bloch fiel einem Autounfall zum Opfer. Oberrabbiner Schneer​son ist 1950 am 28. Januar an einem Herzanfall in New York verstorben.

Der Alleingang des Kapitänleutnants Friedrich Wilhelm Lübke 6

Der Bruder des späteren Bundespräsidenten Heinrich Lübke hat an der Rettung dänischer Juden einen gro​ßen Anteil. Der damalige Kapitänleutnant d.R. Fried​rich Wilhelm Lübke war 1943 Dienststellenleiter der Seetransportstelle des Oberkommandos der Wehr​macht in dem für die Kriegstransporte wichtigen däni​schen Hafen Aarhus an der jütländischen Westküste.

Am 18. September 1943 erging an den Reichsbevoll​mächtigten in Dänemark ein {163} Führerbefehl: „Der Führer hat angeordnet, daß der Abtransport der Juden aus Dänemark durchgeführt werden soll".


Kapitänleutnant Lübke befand sich Mitte September auf der Rückreise von einem Urlaub aus Bad Gastein. Sein Weg führte ihn über Berlin, wo er im OKW mit persönlichen Bekannten zusammentraf. Dort wurde er vertraulich über die bevorstehende Deportation un​terrichtet. Am Tage nach seiner Rückkehr nach Aarhus erhielt er aus Berlin den Befehl, das im Hafen lie​gende Transportschiff, die „Monte Rosa", das zur „Hamburg-Süd-Linie" gehörte, für Judentransporte aus Kopenhagen bereitzustellen. Der Befehl besagte, daß die „Monte Rosa" am 25. September 1943 in Ko​penhagen sein solle, um 5.000 Juden an Bord zu neh​men. Über diese Zeitspanne, die Entwicklung der Atmosphäre in Kopenhagen, die verschiedenen Versu​che, Hitler von diesem Befehl vom 18. September 1943 abzubringen, berichtete am 17. April 1954 die Zeitung „Der Nordschleswiger": Bis zu diesem Zeitpunkt hat​te die dramatische Geschichte vollkommen ge​schlummert. Im Januar 1946 hatte eine dänische Zei​tung geschrieben, daß „Tausende von Juden Lübke ihr Leben verdanken könnten". In dem Bericht des „Nordschleswiger" hat dann Lübke den Hergang selbst geschildert:



„Ich ging an Bord des Schiffes, das im Hafen von Aarhus lag, und informierte den Führer des Schiffes, ei​nen meiner guten Freunde, Kapitän Heinrich Bertram aus Hamburg, über die Situation. Wir wurden uns dar​über einig, daß das Schiff Maschinenschaden habe — der Kondensator sei zerstört — und daß das Schiff deshalb nicht fahren konnte. Ich teilte das dem OKW per Fernschreiben mit, bekam aber Befehl, daß die „Monte Rosa" trotz des schadhaften Kondensators nach Kopenhagen abgehen solle. Ich telephonierte daraufhin mit dem OKW und verlangte schriftlichen Befehl zur Ausfahrt, wobei ich erklärte, daß weder ich, noch der Kapitän die Verantwortung dafür überneh​men wollten, das Schiff in See stechen zu lassen. So vergingen kostbare vier Tage mit Verhandlungen...." 


Der Bericht im „Nordschleswiger" fährt dann fort:



„Diese vier Tage ließ Lübke nicht ungenutzt verstrei​chen. Er ließ seine Informationen über die bevorste​hende Deportierung der Juden aus Dänemark nach zwei Seiten hin weitergehen: An einen seiner däni​schen Freunde in Aarhus, Zimmermeister Lauritz An​dersen, einerseits und durch Kapitän zur See Zopf an dessen Verlobte, eine Halbjüdin in Aarhus, die dafür sorgte, daß die Mitteilung sofort weitergeleitet wurde. (Kapitän Zopf heiratete seine dänische Braut nach dem Kriege und lebt mit ihr in New York). Der Autor  Lübke fügte selbst hinzu: „Die dänischen Behörden konnte ich nicht informieren, das wäre zu gefährlich gewesen".


Aus Aarhus kam kein Schiff für den Abtransport der dänischen Juden zum Einsatz. In den vier Tagen, in denen der Kapitänleutnant d.R. Friedrich Wilhelm Lübke mit dem OKW in Berlin verhandelte, konnten die Juden in und um Aarhus nach Schweden entkom​men. Die Küstenwachboote der Küstenmarine, die die Küste überwachen sollten, hatte Lübke an Land be​fohlen. Der Weg zur Flucht in zahlreichen Fischerboo​ten war frei.

{164}

Der Mann der Abwehr in den Niederlanden, Wilhelm Bodens,

hat Juden in diesem Land geholfen 7

Ein anderer Mann der „Abwehr", Wilhelm Bodens, hat vor allem niederländischen Juden geholfen. 1910 in Breberen im Kreis Heinsberg/Rheinland, also unmit​telbar an der niederländischen Grenze geboren, schloß sich Bodens der katholischen Jugendbewe​gung an. Schon in dieser Zeit hatte er wiederholt Zu​sammenstöße mit den Nationalsozialisten, die sich fortsetzten und verschärften, als er in Bonn und Wien Philosophie, Theologie, Geschichte, Germanistik und Volkskunde studierte, als die Nazis an die Macht ge​kommen waren.


Im Amt des Reichskommissars Seyss-Inquart ab Juni 1940 tätig, konnte Bodens viel für verfolgte Niederlän​der, vor allem Juden, tun, bis er 1942 wegen „politi​scher Unzuverlässigkeit" aus dem Amt entfernt wur​de. Über die Abteilung „Abwehr II" in Brüssel, wo er für Belgien und Nordfrankreich zuständig war, kam er im Sommer 1943 zur Abteilung „Abwehr III F" in Driebergen bei Utrecht/Holland. 

Hier rettete Bodens unter anderem Baron Henri Ph. Boddaert, der einer bekann​ten Rotterdamer Industriellenfamilie entstammte und sich in den Kriegsjahren einer Spionage- und Wider​standsgruppe angeschlossen hatte, durch risikorei​chen persönlichen Einsatz das Leben. Daraus ist nach dem Krieg eine Freundschaft entstanden, die bis zum heutigen Tage Bestand hat.

 Durch Bodens' Einsatz und sein kluges Vorgehen wurde auch Pater Jacques Schreurs, ein namhafter Schriftsteller und Dichter aus Limburg, ebenfalls Mitglied einer nieder​ländischen Widerstandsgruppe, aus den Klauen des Sicherheitsdienstes, in die er bei einer Suchaktion ge​raten war, unversehrt befreit. Bei der Schlacht um Arnheim gegen Ende des Krieges ereignete sich die folgende Geschichte: Bodens erlebte, wie Feldpolizei drei Gefangene abführte. Den einen kannte er aus Oosterbeek bei Arnheim. Es war ein Gemüsehändler, ein gewisser Ale de Haan. Die anderen beiden waren zwei „Commanders", Angehörige eines englischen Kommandotrupps holländisch-jüdischer Herkunft aus Amsterdam mit südafrikanischer Nationalität. 

Die Wachmannschaft erklärte den Hergang: Ale de Haan war wegen Verrats deutscher Stellungen von Fall​schirmjägern wegen Hilfeleistung für feindliche Trup​pen rechtens zum Tode verurteilt worden. Der Her​gang: Diese beiden Fallschirmspringer waren gefaßt worden. Bei ihrer Gefangennahme gaben sie an, von Ale de Haan Brot und Milch erhalten zu haben. Außer​dem habe er sie vor einer Stellung deutscher Fall​schirmjäger gewarnt, durch die sie dann in Gefangen​schaft gerieten. Durch seine Sprachkenntnisse merk​te Bodens, daß es sich nicht um südafrikanische Sol​daten, wie es ihre Ausweise zeigten, handelte, son​dern um holländisch-jüdische Soldaten, die 1938 von Amsterdam nach Süd-Afrika gegangen waren und die man nun wegen ihrer niederländischen Sprach- und Ortskenntnisse hinter den deutschen Linien abge​setzt hatte. Bodens durchschaute sofort die Gefahr, die für diese jüdischen Soldaten bestand. {165} Als „Sonderbeauftragter der Abwehrstellen OKW-Abw. 111-F" nahm Bodens den Wachmannschaften die drei Gefan​genen unter dem Vorwand ab, sie seien wichtige In​formationsquellen. Nach einem Verhör der beiden „Commanders" brachte er diese in ein sicheres Ge​fangenenlager nach Stroe, das einem vernünftigen Luftwaffenoffizier unterstand. Ale de Haan, Vater ei​ner vierköpfigen Familie, brachte er in Wageningen zu dessen Verwandten, wo er den Krieg überlebte. Nach Führerbefehl hätten diese beiden Fallschirm-Sol​daten ohne Prozeß sofort erschossen werden müs​sen. Dieser Vorfall wurde erst bekannt, als die Politi​sche Holländische Polizei (PRÄ) nach alliierten Com​manders suchte; also erst lange nach Kriegsende.


Eine weitere Rettung, die Bodens zu verdanken ist:


Pfarrer Josef Meys aus Ulestraaten bei Maastrich-Limburg war während des Krieges Kaplan in Velden bei Venlo. Auch er gehörte einer limburgischen Wider​standsgruppe an, die politische Flüchtlinge, Juden und untergetauchte Kriegsgefangene betreute. Auch Meys war Bodens aus der Vorkriegszeit wie P. Jaques Schreurs von volks- und heimatkundlichen Tagungen im Grenzgebiet bekannt. Als sich Pfarrer Meys im Herbst 1944 einer Festnahme durch die Flucht ent​zog, brachten ihn deutsche Verwandte zu Bodens, der ihn dann mit einem falschen Paß als „Vertrauens​mann der Abwehr" nach Friesland brachte, wo er bis Kriegsende in der Seelsorge tätig war. Nach dem Krie​ge, als Bodens dann in englisch-holländischer Kriegs​gefangenschaft war, weil er sich freiwillig den briti​schen Behörden in Bonn gestellt hatte, forderte Pfar​rer Meys den damaligen niederländischen Ministerpräsidenten Prof. Dr. Drews auf, Bodens und seine en​geren Kameraden freizulassen. Bodens hatte auch mitgeholfen, den als Geisel in Buchenwald sitzenden Ministerpräsidenten freizubekommen. Alle diese Ta​ten sind durch jederzeit einsehbare Akten bei nieder​ländischen Behörden und durch Zeugen aus der nie​derländischen Widerstandsbewegung belegt.


Wilhelm Bodens war nach der Errichtung der Bundes​republik Deutschland zunächst im Bundesministeri​um für Gesamtdeutsche Fragen und dann bei der Re​gierung des Saarlandes tätig.

Es wären noch viele Namen zu nennen ...


Es ist in diesem Rahmen nur möglich, einige wenige Rettungsaktionen und Dokumente aufzuzeigen, die im Zweiten Weltkrieg im Rahmen der Deutschen Wehrmacht Juden Hilfe und Rettung brachten. Da gab es den Kapitän zur See Herbert Wichmann,8 lei​tender Offizier der Abwehrstelle X in Hamburg, die vom französischen Fischereihafen Arcachon am Golf von Biskaia aus sogenannte Segler der Abwehr, die mit starken Funkgeräten ausgerüstet waren, als Agenten nach Südamerika absetzten. Neben diesem offiziellen Auftrag aber brachten sie von Hamburg aus etliche Juden nach Spanien. In der Schule der Ab​wehr in Schloß Schierensee bei Kiel, die Korvettenka​pitän Friedrich Weishuhn leitete, konnten ebenfalls etliche Halbjuden untertauchen9.


Ferner muß der Chef des Stabes von Canaris, Gene​ralmajor Oster, genannt werden, der nicht nur im {167} Rahmen seines Dienstes Juden half, sondern auch in sei​nem eigenen Wohnhaus in Berlin den Apotheker Oppel so gründlich verstecken ließ, daß er erst nach dem Einmarsch der Russen in Berlin wieder auftauchte10. 

Sind diese Gedanken, diese dokumentarisch belegten Vorgänge, es wert, daß man sie angesichts des gro​ßen Dramas um die deutschen Juden überhaupt er​wähnt? Ich glaube ja. Es bewirkt zweierlei: Die Ge​schichte der deutschen Juden in den deutschen Ar​meen endete nicht mit dem Ersten Weltkrieg. Georg Leber, der damalige Bundesverteidigungsminister, hat in einem Vorwort zu meinem Buch „Ein Stück von uns" zwei Dinge geäußert: „Wer weiß heute noch, daß von 1914 bis 1918 die etwa 500.000 jüdischen Mitbür​ger 100.000 deutsche Soldaten gestellt haben, von de​nen 12.000 gefallen sind. Das sind mehr Gefallene, als in den vier Nahost-Kriegen von 1948 bis 1973 für Israel ihr Leben gaben.


Wer weiß heute schon, daß es nach 1919 im Deut​schen Reich einen Reichsbund jüdischer Frontkämp​fer gegeben hat mit über 500 Ortsgruppen und etwa 60.000 Mitgliedern"11.


Dieses Zahlenbild zeigt, daß der höchste Blutzoll wäh​rend des Ersten Weltkrieges von den jüdischen Mit​bürgern erbracht worden ist. Und Georg Leber fügt in seinem Vorwort hinzu: „Die jüdischen Bürger sind Teil deutscher Geschichte in guten und in schlechten Zeit​läufen. 

Ihr Einsatz und ihre Opferbereitschaft vergal​ten Hitler und die Nationalsozialisten mit Gaskam​mer, Konzentrationslagern und Vertreibung. Umso notwendiger ist es, die historische Wahrheit ins Ge​dächtnis zu rufen."

Ins Gedächtnis zu rufen ...12

Dazu gehört auch ein Antrag bei der Beratung des Wehrpflichtgesetzes vom Sommer 1956. In der 105. Sitzung des damaligen Ausschusses für Verteidigung im Deutschen Bundestag brachte der damalige Bun​destagsabgeordnete Helmut Schmidt, der heutige Bundeskanzler, einen Antrag zum Entwurf eines Wehrpflichtgesetzes (Drs. 2303) für dieses Gesetz ein. Es sollte ein § 36 b mit der Überschrift „Wiedergutma​chung" eingeführt werden. Dieser Antrag lautete:

„Angehörige der früheren Wehrmacht, die in ihrer mi​litärischen Laufbahn durch nationalsozialistische Verfolgungs- oder Unterdrückungsmaßnahmen we​gen ihrer politischen Überzeugung oder aus Gründen der Rasse, des Glaubens oder der Weltanschauung benachteiligt worden sind, ist auf Antrag der Dienst​grad zu verleihen, für den sie die erforderliche Eig​nung besitzen. § 37 Abs. 2 ist sinngemäß anzuwen​den." 


Dieser Antrag fand einstimmige Zustimmung und wurde in das Wehrpflichtgesetz aufgenommen. Es war am 21. Juli 1956 bereits Wirklichkeit.


Diese Bestimmungen ermutigten viele derjenigen, die durch den Führerbefehl vom 8. April 1940 „wehrun​würdig" genannt wurden, also jene Mischlinge ersten Grades, als Reserveoffiziere zur Bundeswehr zu ge​hen. Durch etliche Übungen im Wehrdienst haben sie Dienstgrade bis zum Oberstleutnant erreicht. Diese Weiterentwicklung des Problems, die Herübernahme der Tradition jüdischer Mitbürger in die Streitkräfte der Bundesrepublik Deutschland hat somit in die Ge​schichte unserer Tage Eingang gefunden.

{168}
Werner Nachmann, der Vorsitzende des Zentralrats der Juden in Deutschland, kam 1945 mit den ersten französischen Truppen in seine alte Heimatstadt Karlsruhe zurück. In einem späteren Interview äußerte sich Werner Nachmann 1975 zu dem Problem von deutschen Juden und der Wehrpflicht. In meiner Fra​ge hieß es: „Es gibt eine Vereinbarung mit dem Zen​tralrat der Juden in Deutschland, daß bei Ablehnung des Wehrdienstes durch einen jungen jüdischen Mann ohne jede Prüfung oder sonstige Maßnahme die jüdische Situation anerkannt wird. Ist das nicht gleichzeitig eine etwas negative Eingruppierung der Bundeswehr in diese Frage?13"


Werner Nachmann antwortete darauf: „Ich glaube, 30 Jahre nach dem Zusammenbruch des nazistischen Reiches ist eine lange Zeit für gewisse Überbrückungsmöglichkeiten, auch für gewisse Ausglei​che innerhalb gewisser Menschengruppen. Es ist eine Zeit, die ausreichend war, Gräben, die durch die nazi​stische Gewaltherrschaft aufgeworfen wurde, aufzu​füllen. Es ist aber noch nicht lange genug her, um nach alledem, was geschehen ist — ich möchte betonen, ganz im Bewußtsein, daß wir dies nie vergessen dürfen —, wieder über alle Menschen hinweg und über die Gefühle aller unserer jüdischen Mitbürger entscheiden zu können. Ich bin der Meinung, daß Ge​duld und Großzügigkeit auf diesem Gebiet auch sehr viel schneller zum endgültigen Ausgleich führen wer​den. 

Es ist mir ganz klar, daß die Militärpflicht eines Bürgers für jeden gleich sein soll. Es muß auch hier beachtet werden, daß es niemals den Anschein haben darf, als ob die Bundeswehr von sich aus mit jüdischen Bürgern und damit mit jüdischen Rekruten nichts zu tun haben will. Auch hier sollte man vorsich​tig an die Dinge herangehen".

Zusammenfassung


Die hier geschilderten Vorgänge und Fälle sind nur Einzelheiten, wenige Einzelheiten aus dem großen Geschehen der Geschichte. Aber es ist notwendig, diese wenigen Schicksale, die angesichts der gewalti​gen Vernichtungsprogramme des Nationalsozialis​mus gering erscheinen mögen, aufzuzeigen. Sie sind es vielleicht auch, aber es ist wohl bedeutsam, daß sie zu Papier gebracht wurden. 

Erst durch diese Licht​punkte werden die anderen Fälle noch dunkler, noch schwärzer, als sie es schon sind. Man kann sie nicht fortlassen, wenn man von deutschen Juden in deut​schen Armeen spricht. 

Dann gehören die Rettungsak​tionen und das mutige Aufbäumen einiger weniger deutscher Offiziere dazu.

Es gibt sicherlich noch mehr solcher Fälle. Ich konnte in meinem Buch „Ein Stück von uns. Deutsche Juden in deutschen Armeen", in dem ich die ganze Tragik dieses militärischen Kapitels zu umreißen versuchte, das Thema der Hilfe von Offizieren der Wehrmacht auch nur in geringem Umfange darstellen.

Georg Leber sagte als Verteidigungsminister: „Mir liegt daran, daß unsere jungen Soldaten der Bundes​wehr Zugang zu unserer ganzen Geschichte erhalten und damit auch verstehen, daß Demokratie, Freiheit und Toleranz keine selbstverständlichen Werte sind, sondern daß sie immer wieder neu erkämpft und ver​teidigt werden müssen14."
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1 Rolf Vogel, Ein Stück von uns. Deutsche Juden in deutschen Ar​meen 1813 — 1976, Eine Dokumentation, Mainz (Hase & Koehler Ver​lag) 1977. S. 220 ff.
2 Ders., S. 294 ff,
3 Ders., S. 299 — 302.
4 Ders., S 268—271.
5 Ders., S. 310 — 313.
6 Ders., S. 325 — 329.
7 Ders., S. 329 - 331.
8 Ders., S. 231 f.
9 Ders., S. 332.
10 Ders., S. 305 f.
11 Ders., S. 5: Vorwort des Verteidigungsministers Georg Leber.
12 Ders., S. 334 ff., 4. Kapitel: Die Bundeswehr und die Juden.
13 Ders. S. 386.
14 Ders., S. 5: Vorwort des Verteidigungsministers Georg Leber.
Die Autoren

Dr. Dietz Bering, Germanisches Institut der Universi​tät zu Köln.

Professor Dr. Hermann Greive, Martin-Buber-Institut für Judaistik der Universität zu Köln.

Major Dr. Gerhard Hecker, Militärgeschichtliches For​schungsamt Freiburg i. Br.

Direktor und Professor Dr. Manfred Messerschmidt, Leitender Historiker im Militärgeschichtlichen For​schungsamt Freiburg i. Br.

Oberstleutnant Dr. Ernst-Heinrich Schmidt, Leiter des Wehrgeschichtlichen Museums Schloß Rastatt

Oberstleutnant d.R. a.D. Rolf Vogel, Journalist, Bonn

Korvettenkapitän Dr. Heinrich Walle, Militärgeschicht​liches Forschungsamt Freiburg i.Br.

Die Mitarbeiter

Die Ausstellung Deutsche Jüdische Soldaten 1914—1945 wurde durch die engagierte Mitarbeit vieler Damen und Herren ermöglicht:
Berlin Museum, Berlin: Leiterin der jüdischen Abteilung Dr. Veronika Bendt.
Germania Judaica, Kölner Bibliothek zur Geschichte des deutschen Judentums: Leiterin Dr. Jutta Bohnke-Kollwitz, Diplombibliothekarin Ulrike Padberg
Bundesarchiv Koblenz: Archivoberrat Kinder, Archivoberrat Dr. Werner, Oberamtsmeister Scharmann.
Bundesarchiv-Militärarchiv Freiburg: Archivoberrat Dr. Giessler, Archivamtmann Loss.
Grundkonzeption: Oberstleutnant Dr. E. H. Schmidt 

Wissenschaftliche Recherchen, Zusammenstellung der Schautafeln, Organisation und Leitung der Realisierung, Redaktion des Kataloges und Bildauswahl: Korvettenkapitän Dr. Walle.
Entwurf des Ausstellungssignets und graphische Gestaltung der Schautafeln: Günther Helm, Leiter der Zeichenstelle BMVg.
Bundesministerium der Verteidigung, Innerer Dienst: Leiter Sachge​biet V (Druckerei) Peter Wolf, Sachbearbeiter Druckereiwesen Joachim Hoffmann, Druckermeister Werner Scherer, Bindermeister Götz Wolny, Sachbearbeiter Foto- und Filmwesen Wolfgang Ermich, Sach- bearbeiter Fotosatz Michael Strahl.
Militärgeschichtliches Forschungsamt Freiburg i. Br.: Oberstleutnant i. G. Klein, M. A., Hauptmann Fuß, Oberfeldwebel Flutura, Herr Balke.

Dokumentationszentrum der Bundeswehr, Oberst Beyer, Regierungsrat Anders, Regierungsamtmann Waffenschmidt.
Amt für Nachrichtenwesen der Bundeswehr Luftbildstelle: Oberstleutnant Steeen, M. A., Stabsunteroffizier Schickler
Stabs- und Versorgungsbataillon im BMVg: 

Oberstleutnant Zeigert, Major Ochsenreiter, Major Reisch.
Stellvertretend für die Mitarbeiter des WGM Schloß Rastatt, seien genannt:

Diplombibliothekarin Sabine Hermes 

Regierungsamtmann Reinhard Schabinger 

Graphiker Wilfred Habich 

Tischler Hans Klenke 

Restaurator Ulrich Schiers 

Buchbinder Albert Walter
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Ende des Buches.

